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  Ich fühlte mich nicht wohl. Zwar hatte ich seit Wochen auf das Ergebnis meiner Abschlussarbeit gewartet, nur um heute an einem betreten guckenden Smiley zu scheitern, der ein Problem mit dem Uni-Intranet verkündete, aber das war es nicht, was mich so verunsicherte, als ich mich auf den Weg zur Fakultät machte. Nein, der ganze Tag hatte etwas Bedrohliches an sich. Schon der Anblick der Regionalbahn erfüllte mich an diesem Morgen mit Misstrauen. Die schwere, massige Lok tauchte dröhnend und kreischend aus dem grauen Nebel auf, und das Geräusch ihrer Bremsen kam mir schriller vor als sonst.


  Meine Mitreisenden stanken nach Kaffee. In Röstereien mag ich den Duft eigentlich, aber der Geschäftsmann neben mir und die Lehrerin auf dem Sitz gegenüber waren nun einmal keine Röstereien, sondern fröhlich vor sich hinschwitzende Durchschnittsbürger. Beziehungsweise Durchschwitzbürger.


  Drückend heiß war es, und dazu so dunkel wie an einem Wintertag. Kein Wunder, dass das Intranet aufgegeben hatte. Ein Blick auf die ekelerregend feuchte Landschaft, die vor dem Zugfenster vorbeirauschte, war genug, um auch mich vollständig zu demotivieren. Wiegten sich hier normalerweise Bäume im goldenen Wind, so gemahnte der Himmel heute an Krieg und sauren Regen. Am liebsten wäre ich wieder ausgestiegen und nach Hause gegangen. Vielleicht würde sich das Wetter morgen bessern. Wenn das Intranet wieder funktionierte und draußen eine gelbe Sonne strahlte … Aber die Zugtüren hatten sich schon geschlossen, und ich kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich nicht noch länger auf das Ergebnis warten konnte. Ich wollte nicht mehr Hendrik Jansen sein. Ich wollte Hendrik Jansen, Germanist sein.


  Während der Bahnfahrt hörte ich immer wieder ein lautes Dröhnen, wie von einem Triebwerk oder einem Rotor, dabei war draußen nichts zu sehen. Vielleicht lag es an den Rädern. Das Ganze erschien mir seltsam, aber wer kennt sich schon mit Zügen aus? Das ratternde Motorengeräusch wurde immer lauter, doch keiner der anderen Fahrgäste schien etwas zu bemerken.


  Gib´s zu, sagte ich mir, du bist total nervös. Du bist dir nicht sicher, ob du bestanden hast, auch wenn du immer so tust. Ich versuchte, mich abzulenken und an etwas Motivierendes zu denken, zählte im Endeffekt aber nur die Minuten.


  Ich kam bis zwanzig, dann fand ich mich am Hauptbahnhof wieder. Es tat gut, endlich aussteigen und frische Luft atmen zu können. Das Rotorgeräusch war bis zur letzten Sekunde nicht verklungen, und ich beneidete meine Mitreisenden um ihre offenkundige Schwerhörigkeit.


  Für die Busfahrt zum Campus kaufte ich mir einen Groschenroman an einem Zeitungskiosk: „Das Ewigkeitsduell“.


  Eine wunderschöne Heldin namens Rahel kämpft darin gegen ein Ungeheuer, das sie jeden Tag an einen anderen Ort teleportiert. Manchmal auch zweimal an denselben Ort, wie in dieser Ausgabe.


   


  Furchterfüllt blickte Rahel auf, wobei ein Träger ihres Kleids verrutschte. Erst vor wenigen Minuten war sie den Nazitruppen von Dr. Haubitze entkommen, und jetzt sollte sie auf diesem kahlen Acker sterben, erschossen von einem britischen Tiefflieger? Sie sah abwechselnd zu der herannahenden Spitfire und der klobigen Pistole in ihrer Hand. Sie hatte noch nie eine Waffe abgefeuert, aber es war ihre einzige Chance. Wenn sie das Cockpit treffen konnte …


  Nein, das kam für sie nicht infrage. Sie warf die Waffe demonstrativ auf den Boden, hob beide Hände zum Himmel und ging in die Knie. Der Pilot würde sie mit Sicherheit verschonen.


  Das Letzte, was Rahel sah, war das flammende Mündungsfeuer der Maschinengewehre, dann spürte sie einen furchtbaren Schmerz und ihr wurde schwarz vor Augen.

  


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie in das zerknautschte Reptiliengesicht ihrer Nemesis. „Es macht mir Spaß, mit dir zu spielen“, knurrte das Monster. „Mal sehen, ob du deine Lektion gelernt hast.“

  


  Der gleiche Ort, die gleiche Zeit. Furchterfüllt blickte Rahel auf, wobei ein Träger ihres Kleids verrutschte. Sollte sie etwa auf diesem kahlen Acker sterben, erschossen von einem britischen Tiefflieger? Sie sah abwechselnd zu der herannahenden Spitfire und der klobigen Pistole in ihrer Hand. Sie hatte noch nie eine Waffe abgefeuert, aber es war ihre einzige Chance. Sie wusste, was sonst passieren würde. Sie würde erneut umkommen. Und wieder. Und wieder. Und immer wieder. Sie musste der perfiden Zeitfalle entkommen. Wenn sie das Cockpit treffen konnte …


  Aber nein, sie erinnerte sich an … an … an einen schrecklichen, stechenden Schmerz und das Grauen, als es um sie herum dunkel wurde. Das konnte sie niemandem antun, auch nicht dem tödlichen Piloten.


  Demonstrativ warf sie die Waffe beiseite. Die Maschinengewehre flammten auf …


   


  Ich hatte das Heft durchgelesen, bevor der Bus überhaupt da war. Die Geschichte endete damit, dass das Ungeheuer an der moralischen Festigkeit der Protagonistin scheitert und sie – sichtlich beeindruckt – ins 19. Jahrhundert teleportiert, wo in der nächsten Ausgabe eine Orgie bei Hofe stattfinden würde.


  Meine Stimmung wurde durch die Lektüre nicht besser. Sicher, die Handlung war spannend, aber die Thematik hatte etwas an sich, das einen unangenehmen Nachgeschmack hinterließ. Die Vorstellung, hilflos auf einer weiten Ebene zu stehen, während das gesichtslose Schicksal aus dem Himmel auf einen herabschoss …


  Erneut hörte ich dieses Dröhnen - es konnte nur ein Hubschrauber sein - aber bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, kam der Bus angerauscht. Ich stieg ein, nickte dem Fahrer zu und bahnte mir meinen Weg zu einem der wenigen freien Sitzplätze.


  Es dauerte nicht lange, dann bereute ich, dass ich den Groschenroman schon durchgelesen hatte. Viel zu oft dachte ich über meine Abschlussarbeit nach, ging im Kopf wieder und wieder die Kapitel durch, fragte mich, ob ich auch wirklich korrekt zitiert hatte …


  Genug davon! Ich holte „Das Ewigkeitsduell“ aus meinem Rucksack hervor und fing an, die Leserbriefe und die Werbeseiten anzusehen. Alles war besser, als sich weiter diese diffusen Sorgen zu machen.


  Auf der vorletzten Seite wurden die anderen Serien des Verlags vorgestellt, hauptsächlich Monsterstorys. Die „Terrorherrschaft der Organwürger“ dräute neben „Alienjäger Zachary Slimesplat“; „Der Entfesselte“ focht neben der „Piratin der Lust“. Ich musste grinsen, als ich die verschiedenen Cover sah. Zeichner hatten anscheinend eine wilde Fantasie, was Monster betraf.


  Ich blätterte um - und hielt inne. Die letzte Seite wäre vollkommen langweilig gewesen, schließlich enthielt sie nur Tabellen und Infos für Abonnenten, wenn da nicht das Foto von dem Werbegeschenk gewesen wäre. Wer sich ein Jahr lang eine der Romanserien nach Hause bestellte, bekam einen ferngesteuerten Modellhubschrauber als Dreingabe. Ich betrachtete beklommen das Foto, und kurz war mir, als würde ich in furchtbarer Gefahr schweben. Schon merkte ich, wie ich gedanklich wieder bei meiner Arbeit war, und ein Adrenalinschub vertrieb mein letztes bisschen Seelenruhe. In zehn Minuten bin ich an der Fakultät, dachte ich und ballte die Fäuste. Danach wird alles gut.


  Als der Bus hielt und sich zischend die Türen öffneten, erlebte ich ein seltsames Déjà-vu: Frische Luft! Nun, immerhin hatten die anderen Leute dieses Mal nicht nach Kaffee gerochen, sondern nur nach Hustensaft.


  Ein paar hundert Meter Fußweg trennten mich noch vom Büro meines Professors und einer Karriere als Germanist. Ich ging so schnell, wie es sich mit der Würde eines Erwachsenen vereinbaren ließ, und hätte am liebsten eines der Taxis angehalten, die neben mir die Straße entlangfuhren. Dort drüben war schon das Dach unserer Fakultät zu sehen! Ich erreichte die letzte Ampel, die mich noch vom Gebäude trennte, und schrak heftig zurück, als mir ein winziger Hubschrauber ins Gesicht flog.


  Hubschrauber? Unsinn! Es war lediglich eine kleine Libelle. Ich wedelte mit der Hand, um das dunkel schillernde Insekt zu vertreiben. Das Tier landete träge auf dem Ampeltaster, und kurz waren wir Aug in Aug. Ich zögerte. Sollte ich versuchen, auf den Taster zu drücken? Stachen Libellen? Fast schien es, als ob das Tier sich mir in den Weg gestellt hätte. Es summte und dröhnte, immer wieder dieses Dröhnen, doch ich war jetzt nicht mehr aufzuhalten. Ich näherte mich vorsichtig der Ampel und schaffte es, den Knopf zu drücken, ohne die Libelle zu berühren. Die Ampel wurde schnell grün, aber das Surren des Insekts hörte ich selbst auf der anderen Straßenseite noch. Mehrmals sah ich mich nach der Libelle um; guckte, ob sie mir folgte; doch sie ließ von mir ab und schwebte träge von dannen.
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